
Bereits zum achten Mal laden das
Konfuzius-Institut Nürnberg-Erlan-
gen, das Amt für Internationale Bezie-
hungen der Stadt Nürnberg und der
Verein zur Förderung der Partner-
schaft Region Nürnberg-Shenzhen
e.V. zum traditionellen deutsch-chine-
sischen Neujahrskonzert. Termin ist
Samstag, 9. Februar, um 20 Uhr im
Kleinen Saal der Meistersingerhalle.
Damit wird das chinesische Jahr des
Schweins eingeläutet, das viel Glück
und Wohlstand verheißt.

Im Mittelpunkt des Abends steht die
traditionelle chinesische Wölbbrettzi-
ther Guzheng. Es spielt das Guzheng-
Kammerorchester aus Guang-dong im
Südosten Chinas zusammen mit dem
Hochschulorchester der Hochschule
für Musik Nürnberg unter der Leitung
von Guido J. Rumstadt. Zu hören gibt
es auch Stücke des chinesischen Kom-
ponisten Fang Dongqing.

Das harmonische Zusammenspiel
chinesischer und westlicher Instru-
mente verkörpert die Idee des Austau-
sches zwischen weit entfernten Län-
dern auf der alten und neuen Seiden-
straße.  anz

VON BERND ZACHOW

Mit 66 Jahren ist für den Nürnberger
Maler Joachim Kersten „noch lange
nicht Schluss“: Zwei aktuelle Ausstel-
lungen in der Stadt belegen, dass der
1953 geborene Künstler nach wie vor
Spaß an Veränderung und Neube-
ginn hat.

Zur Kunst kam Joachim Kersten
über einen längeren Umweg, den er
heute sein „anderes Leben“ nennt.
Gemeint ist der Anfang einer bürger-
lich-soliden Karriere, gekrönt von
acht Jahren als Beamter im Landrat-
samt Haßfurt. Der Wechsel auf die
Nürnberger Kunstakademie im Jahr
1981 bedeutete einen radikalen
Bruch, einen Verzicht auf alle bisheri-
gen Sicherheiten und eine Hinwen-
dung zum permanenten Experimen-
tieren. Dem Zwang zur ständigen
Erprobung von Gestaltungsmitteln
und -möglichkeiten sowie dem andau-
ernden Zwang zur Selbstbehauptung
im Kunstbetrieb begegnete Kersten
allerdings von Anfang an mit einer
hartnäckigen Disziplin, die zweifel-
los noch ein Erbe aus seiner Beamten-
zeit ist.

Diese Disziplin erwies sich bereits
während seines Studiums als äußerst
nützlich. Drei Monate nach Beginn
seines ersten Semesters erlag sein
Akademie-Lehrer einem Herzin-
farkt. „Im folgenden Vierteljahr ging
es dann in der Klasse ungeheuer tur-
bulent zu, weil die Studierenden
mehr oder minder sich selbst überlas-
sen waren“, erzählt Kersten. Aber
auch mit dem Arbeitsstil der schließ-
lich auftauchenden neuen Professo-
rin konnte er sich dann nicht recht
anfreunden. Deshalb vollzog er einen
weiteren seiner Neuanfänge, indem
er in eine andere Malklasse der Nürn-
berger Kunsthochschule wechselte.

Damals wurde ihm klar, dass
Kunst immer ein Abenteuer mit unge-
wissem Ausgang ist, und dass man
schon über ein gerüttelt Maß Leidens-
fähigkeit verfügen muss, um das auf
Dauer auszuhalten. Andererseits war
da aber seine anhaltende Freude am
kreativen Tun und das Glücksgefühl,
wenn nach langem Mühen ein selbst

gestecktes Ziel erreicht wurde. Dazu
muss angemerkt werden, dass Kers-
tens Ziele als Maler seit jeher wirk-
lich hoch gesteckt sind. Das Nachbil-
den des Offensichtlichen erscheint
ihm zu einfach, ihn interessiert die
symbolhafte Darstellung von körper-
lichen, geistigen und seelischen Vor-
gängen, die dem menschlichen Auge
gemeinhin verborgen sind.

Konkret zeigen seine Gemälde
meist eine Anzahl organisch anmu-
tender Formen, eingefügt in eine Kon-
struktion aus teilweise transparenten
Farbflächen. Wie vielfältig diese
Malereien interpretierbar sind, zeigt

eine aktuelle Ausstellung im Nürn-
berger Haus der Diakonie. Für die
dortigen Verantwortlichen veran-
schaulicht eine Kersten’sche Kompo-
sition aus tropfenförmigen Farbele-
menten die Funktion jener Nervenzel-
len, die es dem Menschen ermögli-
chen, Nächstenliebe und soziale Ver-
antwortung zu empfinden.

Solch Offenheit für Deutungen der
unterschiedlichsten Art sichert seit
drei Jahrzehnten den Erfolg der zahl-
reichen Ausstellungen von Joachim
Kersten in Deutschland und in diver-
sen anderen europäischen Ländern.
Den Sprung ins Außereuropäische

verdankt der Gostenhofer Künstler
einem Stipendium der Bemis Founda-
tion für zeitgenössische Kunst in
Omaha im US-Bundesstaat Nebras-
ka.

Im Jahr 1993 konnte er dort länge-
re Zeit in aller Ruhe malen, im Folge-
jahr wurden seine Bilder in Omaha
ausgestellt. Während beider USA-
Aufenthalte knüpfte Kersten mehre-
re folgenreiche Kontakte privater
und beruflicher Natur. Die ermöglich-
ten es ihm in den folgenden zwei Jahr-
zehnten regelmäßig drei bis sechs
Monate pro Jahr im texanischen Fort
Worth (nahe Dallas) zu arbeiten.

„Wegen der Förderung von Erdöl
und Erdgas gibt es dort viele Leute
mit Geld, davon konnte ich zeitweilig
profitieren“, berichtet der Maler.
Inzwischen habe sich allerdings auch
in Übersee das allgemeine Kaufver-
halten der Reichen zu Ungunsten der
zeitgenössischen Kunst entwickelt:
„Die Hälfte der in den späten 1990er
Jahren in Fort Worth existierenden
Galerien ist mittlerweile verschwun-
den.“

Veränderung als Chance sehen
Infolge dieser Entwicklung auf

dem texanischen Kunstmarkt hat
Kersten sein amerikanisches Engage-
ment schon zu Beginn der 2010er Jah-
re etwas reduziert. Im Zusammen-
hang mit dem Ende einer privaten
Beziehung musste er später auch sein
Atelier in Fort Worth aufgeben. Doch
glücklicherweise gehört er zu den
Menschen, die in jedem Ende die
Chance für Veränderung und Neuan-
fang sehen. So beschäftigt er sich in
jüngster Zeit verstärkt mit einer
Erweiterung der Malerei durch
Objekte und Rauminstallationen.

Für die Räume der Nürnberger
Kreis-Galerie hat er nun die (von
einem Text seines Freundes Hans-
Jürgen Stahl angeregte) Installation
„Franz-Gipfelglück“ erarbeitet. Es
geht im besagten Text um einen „Ver-
rückten“, der einmal ganz hoch hin-
auf will — und sich von nichts und nie-
mandem entmutigen lässt. Noch in
einer Klinik-Zelle macht er sich täg-
lich an einen weiteren Aufstiegsver-
such, denn „erst wenn du ihn
angehst, dann wird der Berg wahr.“
Für Joachim Kersten ist die Geschich-
te von der unermüdlichen Suche
nach dem Gipfelglück eine treffende
Verbildlichung des Künstlerdaseins.

Z Haus der Diakonie, Pirckheimer-
straße 6: „Spiegelneuronen“.
Eröffnung heute, 9 Uhr. Bis 7.
März, Mo–Do. 9–12 und
13.30–16 Uhr, Fr. 9–12 Uhr.
Kreis-Galerie, Kartäusergasse
14: „Franz-Gipfelglück“. Eröff-
nung am 13. Februar, 19.30 Uhr.
Bis 16. März, Mi. 16–20 Uhr,
Do/Fr. 14–18 Uhr, Sa. 11–15 Uhr.

Dame mit Guzheng, der chinesischen Wölbbrettzither. Foto: Jie Li/PR

VON HERBERT HEINZELMANN

Acht Monate lang konnte man in der
Sonderausstellung des Nürnberger
Doku-Zentrums studieren, wie „Hitler
Oper machte“. Die NS-Zeit am städti-
schen Musiktheater wurde durchfors-
tet und zur Diskussion gestellt. Fast
22000 Besucher interessierten sich
dafür. Zur Finissage präsentierte das
Staatstheater auf der Ausstellungs-
Bühne eine berührende Performance
mit dem Titel „Birkenau 18/10“.

Die Schau „Hitler.Macht.Oper“
war deswegen so aufschlussreich, weil
man an den Exponaten nachvollzie-
hen konnte, wie leicht es der totalitä-
ren Weltanschauung des National-
sozialismus gelingen konnte, moderne
Kultur zu unterwandern und in ein
Propagandainstrument umzuschmie-
den. Die Zusammenhänge der Insze-
nierung von Politik und Musik wur-
den offen gelegt. Die Abschluss-Veran-
staltung verfolgte nun ein anderes
Ziel. Sie öffnete das Tor in den Tod.
Der war die Konsequenz für viele, die
von den Machthabern als Feindbilder
missbraucht wurden oder sich ihnen
nicht unterwerfen wollten.

Ort: Vernichtungslager Auschwitz-
Birkenau. Datum: vermutlich der 18.
Oktober 1944. An diesem Tag wurden

zwei Komponisten vergast, von denen
wir kaum etwas kennen: Pavel Haas
und Viktor Ullmann. Beide wurden
im Vielvölkerstaat Österreich-Ungarn
geboren. Zur Zeit der Nazis galten sie
als Tschechen und Juden (und auch
noch als künstlerische Modernisten).
Das war ihr Todesurteil. Sie kamen
zuerst ins Lager Theresienstadt, wo
sie noch Werke schufen. Dann nach
Birkenau, um zu sterben.

Beide haben auch in der Tradition
des Kunstlieds gearbeitet, haben auf
Texte von Zeitgenossen sowie von Höl-
derlin und Rilke zurückgegriffen. Für
seine Performance „Birkenau 18/10“
hat der junge Regisseur Max Koch
einige dieser Lieder ausgewählt und
sie in eine golgathaische Winterszene
mitten in der Ausstellung „Hitler.
Macht.Oper“ projiziert.

Die Realität bricht ein
Das Publikum wird von Schauspie-

lerin Annette Büschelberger empfan-
gen. Sie trägt Texte des litauischen
Lager-Opfers Mascha Rolnikaite vor.
Der Traum von einem Kindergeburts-
tag explodiert. Die Realität der Bara-
cke bricht ein. Durch die Ausstellungs-
Gänge geht es zur weißen Bühne.
Kunstschnee ist ausgestreut. Bretter,
Stämme im Neonlicht ragen auf, deu-
ten ein Kreuz an (Ausstattung: Julie

Véronique Wiesen, Linda Hofmann).
Nayun Lea Kim singt Viktor Ull-
manns Vertonung von Hölderlins
„Abendphantasie“.

45 Minuten lang evoziert Max Koch
mit seinem Team, zu dem auch Bari-
ton Dariusz Siedlik und Pianist Benja-
min Schneider gehören, eine Stim-
mung von brüchigem Eis. Die Akteure
durchschreiten vorsichtig, fast rituell,
die Szenerie. Die Lieder erzählen von
der Nacht, von Dämonen, Seufzern,
Liebe. Haas’ und Ullmanns Musik
wechselt vom Analytischen über das
Atmosphärische zum Pathetischen.
Und manchmal erinnert ein Satz von
Büschelberger/Rolnikaite an die bru-
tale Ausweglosigkeit der historischen
Menschen, die hier zitiert werden.

Am Ende der Epoche, in der Adolf
Hitler Oper machen durfte, stand der
massenhafte Tod. „Birkenau 18/10“
erinnert sehr still daran. Und verweist
auf den Ausgang (Exitus), zu dem die
versammelten Dokumente letztlich
führten. Eine Abschluss-Diskussion
erinnerte an die heikle Gegenwart, in
der autoritäre Denkmodelle wieder
akzeptabel werden. Sie verlangte
nach der Wiederaufführung von „Bir-
kenau 18/10“. Das soll kein Unikat
gewesen sein, sondern als künstleri-
scher Pfahl im Denken und Empfin-
den wichtig bleiben.

Der Nürnberger Autor und Journalist
Klaus Schamberger ist vor allem für
seine witzigen Kolumnen bekannt. Die-
se hat er nicht nur für die Zeitung
geschrieben, sondern auch für den
Rundfunk gesprochen. Eine Auswahl
dieser Radio-Kolumnen sind in dem
neuen Band „Freitagsgschmarri“ ver-
sammelt, aus dem wir einige Kostpro-
ben veröffentlichen.

Doudurch dass mir in unserm weld-
berühmdn Närmbercher Schadzkäsd-
lein nedd nerblous Broudwerschd,
Lebkoung und die beedenden Hände
vom Dürrer hom, sondern edzer die
Schbillwoornmess, gwedschn si wid-
der jeedn Dooch an Haafdn fremde
Laid vo Jabban, China, Ameriga
odder goor aus der Oberbfalz durch
unsere middlalderlichn Gässla und
Bauschdelln.

Masdns homs ja im allernexdn
Umgreis vo zwaahunderd Kilomeeder
a schäins Zimmerla gräichd mid Früh-
schdigg und mid zwaa Gwadraadmee-
der, dass im Bargverbood ihr Audo
fiir zwaahunderdfuchzg Euro ab-
gschlebbd wird, dou homser si viel-
leichd aa scho droo gweend, unsere
Messegäst, obber drodzdem beob-
achdn mir Joor fiir Joor an dera
Schbillwoornmess immer nu einen
schdargn Mangl, wos in geschmei-
dichn Umgang mid unsere fremdlän-
dischn Besucher bedriffd.

Und zwoor dreedsis dou drum, wen-
ner suu a Jabbaner odder Ami einen
Närmbercher Midmenschn nach
irchnd anner Schdrass frouchd. Dou
wern einem Ureinwohner masdns die
Grenzn in sein weldmännischn
Umgangsdoon aafgwiisn. Dou
gräichd a ganz normaler Mensch aus
Ziiglschdaa, Gibidznhuuf odder
Schweinau ofd Herzmusgl-Schdörun-
ga, der kalde Schweiß brichd nern aus
und mer sichd direggd wäi er rein bsü-
chisch in sich zammfälld wäi a Sagg
Wasser.

Soong mer amol a Ami frouchd
middn in der Schdadd jemand nach
der Schwebbermannschdrass. Nou
gäids oo: Der Moo schaud am Himml
naaf, am Buudn nunder und gräichd
an roudn Kubf wäi der Sonnenunter-
gang vo Kap Dingsbums: „Wäi, wos,
wohii mechersd – Schwebbermän-

Schdried? Allmächd naa, die Schweb-
bermän-Schdried, die Schwebber-
mannschdrass. Mir lichds aff der Zun-
ger. Grood hobbis nu gwissd. Wenn S’
mi zwaa Minuddn vuurher gfrouchd
häddn! Edzer warddn S’ amol, Herr
Misder, die Schwebbermannschdrass.
Ja binni denn edzer ganz bläid!?“

Als Nexdes werd nou numol a Bas-
sand mid nei verwiggld: „Horng S’,
Sie dou. Genger S’ amol gschwind
her“, sachd der Moo, den wou die
Schwebbermän-Schdried suu schwer
aff der Zunger lichd. „Dou is a Moo
direggd aus Neujorg. Des is fei in Ame-
riga. Nedd weid wech derfoo, wou mei
Schwesder vuur fuchzg Joor middern
Ami niiber is. Ner ja, däi is edzer aa
scho widder gschiidn, gell. I hobsera
glei gsachd, dass des middern Ami nix
Gscheids wird. Der will edzer dou in
die Schwebbermannschdrass. Naa,
nedd der Moo vo meiner Schwesder.
Der Moo dou aus Neujorg!“

Nachera halb Schdund siggsd nou
sechs bis siem Mann am Gehschdeich
ummernanderfuchdln und rum-
schreia iiber die Schwebbermannsch-
drass, die Scheidungsgesedze in Ame-
riga und ob mer zu anner Frau, däi
wou vuur fuchzg Joor an GI gheirood
hodd, edzer nu Ami-Schnalln soong
derf. Ob der Messegasd aus Neujorg
an den Dooch nu in die Schwebber-
mannschdrass kummd, is zimmli
unwahrscheinlich.

Außerdem lassn aa die Fremd-
schbroong-Kenndnisse ba uns in der
Schdadd schdarg zu wünschn übrich.
Dou hodd däi Dooch a Engländer an
Moo nach der Närmbercher Burch
gfrouchd. „Please“, hodder gsachd,
„where is the castle?“ „Oh wäiherla“,
hodd der ander gsachd, „dou sins ja
dodaal verkeerd, gouder Moo. Nach
Kassel – dou mäins aff die Audobahn
Würzburch, nou Frankfurt und
nocherdla Kassel.“

Und schäi is aa, wenn a Einheimi-
scher maand, er schbrichd fließend
ausländisch. Des klingd ba uns nou
suu: „Haubdbahnhuuf? Du wollen
Haubdbohnhuuf? Gehen nexde
Schdrass links, nou groodaus, verste-
hen? Immer schauen, dann du sehen
Haubdbohnhuuf. Du verstehen. Nix
kabiddo. Nou schdeigsd mi am Buggl
und kaffsder an Schdaddbloon.“
 KLAUS SCHAMBERGER

Z Klaus Schamberger: Freitags-
gschmarri. Die besten Radioko-
lumnen aus 35 Jahren. verlag ars
vivendi, Cadolzburg. 176 Seiten,
14 Euro. Derzeit vergriffen, erhält-
lich wieder ab Mittwoch, 6. Febru-
ar, in den Geschäftsstellen dieser
Zeitung, unter Tel. 0911/
2162777 sowie auch im Internet
unter der Adresse zeitungs-
shop.nordbayern.de

Schwein steht für Glück und Wohlstand
Traditionelles deutsch-chinesisches Neujahrskonzert in der kleinen Meistersingerhalle

Ohne Stadt-
plan: Klaus
Schamberger.
 F.: Horst Linke

Künstlerbiographie mit Brüchen
Der Nürnberger Maler Joachim Kersten ist gleich in zwei Ausstellungen vertreten

Künstler Joachim Kersten mit Objekten, die Teil der Ausstellung in der Kreis-Galerie sind.  Foto: Michael Matejka

Am Ende öffnet sich das Tor in den Tod
Im Doku-Zentrum wurde die musikalische Performance „Birkenau 18/10“ aufgeführt

Kaffsder an Schdaddbloon!
Klaus Schamberger über die fünfte Jahreszeit in Nürnberg
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